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            	Trotz der weitgehenden Zerstörung des Verlagsarchivs im Jahr 1943 ist es Dr. Christiane Fritsche durch intensive Recherchen in über zehn öffentlichen Archiven gelungen, die Geschichte von Th. Knaur im Nationalsozialismus zu rekonstruieren. Die Dokumentation bietet eine fundierte Analyse zentraler Ereignisse: von den Angriffen der NS-Presse auf »undeutsche« Publikationen über die »Gleichschaltung« des Buchmarkts bis hin zur »Arisierung« des Unternehmens. Im Zentrum stehen dabei die Schicksale jüdischer Mitarbeitender und Autor:innen, anhand derer der komplexe Balanceakt zwischen Kooperation und Selbstbehauptung greifbar wird. Die Studie thematisiert zudem den schwierigen Umgang mit der eigenen Vergangenheit in der Nachkriegszeit.
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               1. 
Einleitung

            Ziel der vorliegenden Dokumentation ist eine umfassende Darstellung der Geschichte des Verlags Th. Knaur in der NS-Zeit. Wesentliche Aspekte sind das Ausscheiden der jüdischen Gesellschafter:innen 1934, die Kündigung von »nicht arischen« Mitarbeiter:innen und Auseinandersetzungen mit der Reichsschrifttumskammer um die »nicht arische« Abstammung von Elisabeth Droemer, der Ehefrau des damaligen Inhabers Adalbert Droemer. Daneben analysiert die Dokumentation die rund 175 von Th. Knaur in den Jahren zwischen 1933 und 1944 veröffentlichten Bücher, darunter Knaurs Konversations-Lexikon und Knaurs Gesundheits-Lexikon. Diese Studie konzentriert sich auf die Jahre bis 1945 und geht nur kursorisch auf die Zeit danach ein, unter anderem auf das Rückerstattungsverfahren durch den Verlag und die Ablehnung von Raul Hilbergs Manuskript The Destruction of the European Jews in den 1960er-Jahren.
Die Studie basiert vor allem auf der Auswertung von Archivquellen, unter anderem aus dem Verlagsarchiv von Droemer Knaur. Allerdings sind dort nur wenige Quellen aus den Jahren zwischen 1933 und 1945 überliefert – wohl weil viele Dokumente bei der Ausbombung des Verlags 1943 in Berlin vernichtet wurden und weitere Unterlagen bei den mehrfachen Umzügen in den letzten Kriegsjahren und in der Nachkriegszeit verloren gingen. Ergiebiger war die Recherche in folgenden öffentlichen Institutionen:
 
	Amtsgericht Schöneberg

	Bundesarchiv Berlin

	Bundesarchiv Koblenz

	Hauptstaatsarchiv München

	Historisches Archiv des Börsenvereins des Deutschen Buchhandels in der Deutschen Nationalbibliothek Frankfurt

	Landesamt für Bürger- und Ordnungsangelegenheiten Berlin

	Landesarchiv Berlin

	Staatsarchiv Leipzig

	Staatsarchiv München

	Universitätsbibliothek Marburg1



 
Insgesamt wurden dort rund 60 Akten gesichtet. Den analog überlieferten Quellenkorpus ergänzte eine Online-Recherche im Börsenblatt für den Deutschen Buchhandel.
Nicht gesichtet wurde der Nachlass von Knaur-Lektor Richard Friedenthal im Deutschen Literaturarchiv Marbach, da dieser ausschließlich Dokumente aus der Nachkriegszeit und keine Korrespondenz mit dem Verlag enthält. Anfragen beim Staatsarchiv Würzburg, dem Bundesarchiv-Militärarchiv in Freiburg, dem Stadtarchiv Brünn, dem Staatsarchiv Leszno, dem Archiv der University of Southern California in Los Angeles, dem Gemeindearchiv Wiesentheid sowie der Schönborn’schen Hauptverwaltung in Wiesentheid ergaben, dass dort kein Material zu Th. Knaur in der NS-Zeit vorhanden ist.
Neben Archivalien stützt sich die Dokumentation auf die Auswertung der einschlägigen Sekundärliteratur, darunter die Darstellung von Günther Fetzer zur Geschichte von Droemer Knaur, die auch auf die Zeit ab 1933 eingeht.2 Daneben wurden Überblicksstudien zur Literaturpolitik und zum Buchhandel in der NS-Zeit herangezogen sowie Darstellungen zur Geschichte von anderen Verlagen und Biografien zu Wissenschaftlern, die wie der Kunsthistoriker Richard Hamann in der NS-Zeit bei Th. Knaur veröffentlichten.

               2. 
Der Verlag und seine Inhaber:innen bis 1932

            Die heutige Verlagsgruppe Droemer Knaur firmierte zu Beginn des 20. Jahrhunderts als »Th. Knaur Nachfolger«. Der Verlag geht auf eine 1846 in Leipzig von Wilhelm Theodor Knaur gegründete Buchbinderei zurück, die bald auch Bücher herausgab. 1901 übernahm der aus Bartschin (heute Barcin in Polen) stammende Verlagsbuchhändler Gabriel Hendelsohn (1861– 1916) das Unternehmen und verlegte den Firmensitz von Leipzig nach Berlin: Am 18. Juli 1901 ließ Gabriel Hendelsohn den Verlag Th. Knaur Nachfolger in das Berliner Handelsregister eintragen. Der neue Inhaber hatte fünf Jahre zuvor bereits die Verlagsbuchhandlung G. Hendelsohn gegründet; 1898 folgte die Schreiter’sche Verlagsbuchhandlung, die »hauptsächlich Nachdrucke von Werken freier Autoren«3 herausgab. 1906 übernahm Gabriel Hendelsohn den drei Jahre zuvor von Walther Bloch-Wunschmann gegründeten Verlag Jugendhort. Das wichtigste der vier von ihm geführten Unternehmen war jedoch der Verlag Th. Knaur Nachfolger.4
Ein Jahr nach dem Umzug nach Berlin stieg Adalbert Droemer (1878–1939) als »untergeordnete Kraft«5 bei Th. Knaur ein, ab 1902 war er zunächst als Reisender für den Verlag tätig.6 Adalbert Droemer stammte ursprünglich aus Pforzheim. Er war in erster Ehe mit Marie Brand verheiratet und bekam mit ihr einen Sohn: Willy Droemer (1911–2000),7 der nach Adalbert Droemers Tod Th. Knaur übernehmen sollte (s. Kapitel 5.7).8
Nach dem Tod von Gabriel Hendelsohn am 24. April 1916 wurde Th. Knaur in eine offene Handelsgesellschaft umgewandelt, in die nach und nach seine Frau und seine Kinder eintraten. Gesellschafter:innen waren anfangs Gabriel Hendelsohns Witwe Martha, sein ältester Sohn Erich Hendelsohn (ab 1920: Henders), sein Schwiegersohn Friedrich Maurer, der Gabriels Tochter Irma geheiratet hatte, und Adalbert Droemer. 1921 schied Martha Hendelsohn aus dem Unternehmen aus, vier Jahre später trat auch Friedrich Maurer aus; dafür wurde Irma neue Gesellschafterin. 1926 folgte dann ihr Bruder Willy Hendelsohn.
1932 hielt Adalbert Droemer die Hälfte der Gesellschaftsanteile an Th. Knaur, die andere Hälfte hielten die Geschwister Erich Henders, Willy Hendelsohn und Irma Rahn (also jeweils ein Sechstel), Letztere hatte nach der Scheidung von Friedrich Maurer erneut geheiratet.9
Zur Entwicklung von Th. Knaur sind für die 1920er- und frühen 1930er-Jahre kaum Informationen überliefert. Sitz von Th. Knaur, der Verlagsbuchhandlung G. Hendelsohn, der Schreiter’schen Verlagsbuchhandlung und des Verlags Jugendhort war 1931 die Prager Straße 14 in Berlin-Wilmersdorf. Die vier Unternehmen hatten 25 Angestellte. Mit rund 25 veröffentlichten Titeln pro Jahr war Th. Knaur ein typischer Kleinverlag. Verlage mit unter 30 Veröffentlichungen machten damals etwa 80 Prozent der deutschen Verlagslandschaft aus. Geschäftsführer von Th. Knaur war Alfred Wiener; er zog sich 1932 aus dem Unternehmen zurück. Über Alfred Wiener ist nichts bekannt, auch die Gründe für sein Ausscheiden sind unklar.10 Einer Expertise von Sinsel und Co. aus dem Jahr 1931 zufolge hatte sich Th. Knaur zwar »günstig«11 entwickelt, doch seit der Weltwirtschaftskrise seien die finanziellen Verhältnisse »stark angespannt«, und das Unternehmen könne seinen Verbindlichkeiten »nur langsam nachkommen«. Man gehe, so Sinsel und Co. weiter, in der Verlagsbranche aber davon aus, »dass die Gesellschaft über die Krisis hinwegkommen wird«. Einer der engsten Geschäftspartner war die Großdruckerei Spamer AG in Leipzig, eine der größten ihrer Art in Deutschland und »Inbegriff für exzellente Buchgestaltung«12. Wie viele Bücher Th. Knaur Anfang der 1930er-Jahre bei Spamer drucken ließ, ist unklar. Ende der 1930er-Jahre wurden bis zu 90 Prozent des Programms bei der Leipziger Druckerei gedruckt.13
Zur Aufgabenverteilung und zur Zusammenarbeit der vier Gesellschafter:innen Adalbert Droemer, Erich Henders, Willy Hendelsohn und Irma Rahn gibt es kaum zeitgenössische Quellen. Der Expertise von Sinsel und Co. zufolge war Adalbert Droemer »der eigentliche Leiter«14 des Verlags. Die nach dem Zweiten Weltkrieg veröffentlichten Verlagsgeschichten15 erwähnen die Mitglieder der Familie Hendelsohn nur am Rande, während sie sich auf Adalbert Droemer als »Mann von umfassender Geschäftskenntnis«16 und »kluge[n], schöpferische[n] und wagemutige[n] Verleger« konzentrieren. Im Zentrum steht seine unternehmerische Leistung: »Er [der Verlag Th. Knaur Nachf.] machte auch weiterhin Bücher, die weder besser noch schlechter waren als die vieler anderer Unternehmen gleicher Art um die Jahrhundertwende (…) Erst in den Zwanzigerjahren brachte der Th. Knaur Nachf. Verlag Bücher, die nach Inhalt und gediegener Ausstattung als preiswerte Volksausgaben seinen Namen im In- und Ausland allgemein bekannt werden ließen. Das war das Verdienst Adalbert Droemers.«17
Irma Rahn, geboren als Irma Hendelsohn am 23. September 1892, scheint im Verlag keine aktive Rolle gespielt zu haben. Über ihre Schulbildung ist nichts bekannt. Unklar ist auch, ob sie eine Ausbildung absolvierte. Aus ihrer ersten Ehe mit Friedrich Maurer hatte sie zwei Töchter: Gabriele (auch Gabriela; Jg. 1916 oder 1917) und Maria Luisa (auch Marie Luise und Marie-Luisa; Jg. 1919). Am 31. August 1926 heiratete Irma Maurer in zweiter Ehe den Oberleutnant a.D. Günther Rahn.18 Er war am 4. April 1894 in Berlin zur Welt gekommen und war, im Gegensatz zur Familie Hendelsohn, nicht jüdisch.19 Das Paar lebte in der Siemensstraße 23 in Berlin-Grunewald.20
Erich Hendelsohn, geboren am 11. Februar 1895, legte das Abitur ab und meldete sich zu Beginn des Ersten Weltkriegs mit 19 Jahren freiwillig zum Militär. Über seine Zeit an der Front ist nichts bekannt. Nach Kriegsende begann er für Th. Knaur zu arbeiten. Ob er zuvor eine Ausbildung absolvierte, ist unklar. 1920 änderte er seinen Nachnamen in Henders und heiratete am 23. Mai 1920 Marianne Margarethe Stefanie Sternberg, geboren am 5. Juni 1899. Sie war Protestantin. Erich und Stefanie Henders bekamen keine Kinder. Sie lebten in Berlin-Wilmersdorf in der Eisenzahnstraße 56.21
Am meisten ist über Gabriel Hendelsohns jüngsten Sohn Willy Hendelsohn bekannt. Er wurde am 26. Juli 1904 geboren und besuchte das Grunewald-Gymnasium in Berlin, allerdings offenbar ohne das Abitur abzulegen.22 Seine Ausbildung war auf das »Ziel konzentriert, Mitleiter in dem meinem verstorbenen Vater gehoerenden Verlagshaus Th. Knaur Nachf.«23 zu werden, so Willy Hendelsohn im Rückblick. Daher belegte er im Herbst 1920 in Rackows kaufmännischer Privatschule in der Tauentzienstraße Kurse in doppelter Buchführung, Stenografie und Maschinenschreiben. Ab 1. April 1921 absolvierte er ein Volontariat in einer Buchhandlung in Berlin-Charlottenburg sowie anschließend in der Buchabteilung des Kaufhauses des Westens.24 1922 trat Willy Hendelsohn bei Th. Knaur ein und war dort zunächst für zwei Jahre in der Verkaufsabteilung tätig. Auf Reisen durch Deutschland und Europa brachte er sich »in persönliche Verbindung mit den fuehrenden Persoenlichkeiten des deutschsprachigen Europa«: »Dieser Umstand erwies sich spaeter als sehr vorteilhaft fuer den weiteren Ausbau des Knaur-Verlags«,25 so Willy Hendelsohn im Rückblick.
Seit Mitte der 1920er-Jahre befasste sich Willy Hendelsohn vor allem mit der Buchherstellung. Zwei langjährige Geschäftspartner von Th. Knaur bestätigten ihm Ende der 1930er-Jahre seine Expertise in diesem Bereich: Die Leipziger Großbinderei Fritzsche-Hager-Sieke betonte, ihre Mitarbeiter:innen hätten Willy Hendelsohn stets als »erfahrenen Fachmann«26 bei der Buchherstellung kennengelernt; die Leipziger Druckerei Spamer beschrieb Willy Hendelsohn als »tüchtigen fachmännischen Hersteller von Verlagswerken«27. Bei Th. Knaur war sein »Wirkungsgebiet«28, so Willy Hendelsohn später, nun »die Herausgabe von Buechern«, darunter Knaurs Konversations-Lexikon, Knaurs Welt-Atlas und Richard Hamanns Geschichte der Kunst. Bei der drucktechnisch aufwendigen Herstellung der Geschichte der Kunst tauschte er sich mit den Assistenten von Richard Hamann zu Reproduktionen und Retuschen aus. Auch in die Entstehung von Knaurs Weltgeschichte war Willy Hendelsohn eingebunden und fasste beispielsweise Autor Wilhelm Mommsen gegenüber die zentralen Punkte der Abmachung für dessen Beitrag zusammen.29 Willy Hendelsohn betonte später, während seiner Zeit bei Th. Knaur hätten sich die Umsatzahlen »verdreifacht«30: »Dies ist ein Beweis, wie vorteilhaft meine Arbeit und meine guten Beziehungen fuer die Verlagsfirma wurden.« Weil keine Geschäftszahlen aus der Zeit vor 1934 überliefert sind, kann diese Aussage nicht überprüft werden. Es steht allerdings fest, dass Willy Hendelsohn ab der zweiten Hälfte der 1920er-Jahre neben Adalbert Droemer eine entscheidende Rolle im Verlag spielte.
Seit 1926 war Willy Hendelsohn mit Edith Pincus, geboren am 24. März 1907, verheiratet. Sie war offenbar nicht jüdisch und gehörte auch keiner anderen Religionsgemeinschaft an.31 Am 13. Februar 1928 kam Tochter Marion zur Welt. Die Familie lebte seit 1934 am Kaiserdamm 82 in Berlin-Charlottenburg.
Th. Knaur veröffentlichte in den 1920er-Jahren vor allem Klassiker. So erschien 1927 der erste Band der Reihe Romane der Welt, die Thomas Mann zusammen mit Hermann Georg Scheffauer herausgab. Daneben brachte Th. Knaur Titel von Ludwig Ganghofer heraus. Der 1920 verstorbene bayerische Heimatschriftsteller hatte über 70 Romane und Heimatlustspiele verfasst. Ende der 1920er-Jahre übernahm Th. Knaur von Ganghofers ursprünglichem Verlag Adolf Bonz die Rechte an 20 Ganghofer-Werken und brachte die Titel mit einer Auflage von bis 200000 Stück auf den Markt.32
Neben belletristischen Titeln nahm Th. Knaur Ende der 1920er Jahre auch Nachschlagewerke in das Programm auf, als erstes 1928 Knaurs Welt-Atlas. Der von Johannes Riedel herausgegebene Band enthielt 40 farbige Karten sowie 90 »statistische und Spezialkarten«33, Diagramme und Tabellen. Über Johannes Riedel ist nichts bekannt. Der Welt-Atlas wollte, so das Vorwort, »dem Leser schnell und übersichtlich das zusammenstellen, was ihm behilflich sein kann, sich selbst ein Weltbild zu gestalten«.34 Über weite Strecken informiert der Band in neutralem Ton über Staaten, es finden sich aber auch einige völkisch-nationalistisch gefärbte Passagen.
So ist im Eintrag zum Deutschen Reich davon die Rede, dass Deutschland vor allem Richtung Osten kaum natürliche Grenzen habe: »Das flache Tiefland des Ostens streicht weit in deutsches Gebiet hinein und gewährte Völkerschwärmen, wie den Slawen und den Mongolen, und geistigen Strömungen, dem Christentum, der Zivilisation, neuerlich auch dem Bolschewismus, freie Bahn.«35 Daneben betont der Welt-Atlas, »Rassenmischung, religiöse Spaltung und Kleinstaaterei«36 trügen »viel Schuld an der inneren Zerrissenheit des deutschen Volkes«37. Eine eigene Übersicht listet mit Angaben zur Größe und Bevölkerungsdichte die Gebiete auf, die Deutschland nach dem Ersten Weltkrieg abgetreten hatte; ebenfalls aufgeführt werden die einst deutschen Gebiete, die noch besetzt waren, sowie die ehemaligen deutschen Kolonien.38 Der Abschnitt zum Außenhandel verweist auf »die hohen Lasten des Dawesabkommens«39, also der Reparationszahlungen, die Deutschland nach dem Ersten Weltkrieg leisten musste. Dies hätte, so der Welt-Atlas weiter, die wirtschaftliche Lage Deutschlands »sehr ungünstig« beeinflusst. Auch im Beitrag zu Österreich werden die negativen Auswirkungen der Gebietsabtretungen nach dem Ersten Weltkrieg betont: »Österreich ist der geringe Rest, den die Friedensverträge von der einstigen Monarchie Österreich-Ungarn gelassen haben (…) Das größtenteils im Gebirge gelegene Land kann die Menschenmassen der Hauptstadt nicht ernähren.«40 Der Eintrag zur Tschechoslowakei stellt den angeblich positiven deutschen Einfluss auf das Land heraus: »Der Westen ist stark mit deutscher Kultur durchsetzt. Böhmen und Mähren sind ein modernes Industrieland geworden, die Slowakei ist ein Agrarstaat geblieben.«41
Mit Knaurs Gesundheits-Lexikon erschien 1930 ein weiteres Nachschlagewerk. Autor war der Arzt Dr. Josef Löbel. Er hatte in Wien studiert und 1905 promoviert. Seit 1911 war Josef Löbel Kurarzt in Franzensbad (heute Františkovy Lázně in Tschechien). Mit dem Badearzt Dr. Skowronnek setzte ihm Joseph Roth in seinem 1932 veröffentlichten Roman Radetzkymarsch ein literarisches Denkmal. Im Winter lebte Josef Löbel in Berlin und verfasste dort populärwissenschaftliche Bücher, Zeitungsartikel und Aufsätze. Die 1928 beim Grethlein Verlag veröffentlichte Artikel-Sammlung Haben Sie keine Angst! Vierzig Kapitel optimistischer Medizin erschien auch auf Spanisch und Niederländisch. 1929 brachte Grethlein Von der Ehe bis zur Liebe heraus, 1933 folgte bei Rowohlt Medizin oder dem Manne kann geholfen werden.42
Das 1930 bei Knaur veröffentlichte Gesundheits-Lexikon verstand sich als »Handbuch der Medizin, Hygiene, Körperkultur und Schönheitspflege«, so der Untertitel. Es enthielt auf über 500 Seiten 5150 Stichwörter sowie 650 Aufsätze und wollte den Leser:innen ein Verständnis vom menschlichen Körper vermitteln: »Wer vom Bau und den Funktionen des menschlichen Körpers einiges erfährt, von dessen Krankheiten und von den gegen sie wirksamen Heilmethoden, wird vielleicht geneigt sein, seinen Aberglauben an übernatürliche Wunder einzutauschen gegen den Glauben an natürliche, seine Angst vor den Medizinern umzuwandeln in Vertrauen zur Medizin«,43 so Josef Löbel im Vorwort. Das Lexikon verzichtete weitgehend auf medizinische Fachbegriffe, war leicht lesbar geschrieben und enthielt amüsante Passagen. So heißt es unter dem Stichwort »Malaria« über die Anopheles-Mücken: »Freilich stechen nur die Weibchen, aber diese Weibchen sind in Millionen vorhanden, in jeder noch so kleinen Pfütze enthalten. Dabei sind sie selbst nur Zwischenwirte, die die blutgierigen Malariaplasmodien nur verschleppen; erst in den Adern eines Menschen fühlen diese sich richtig zu Hause, beginnen seine roten Blutkörperchen aufzufressen und befinden sich dabei so wohl, daß sie sich ungehemmt vermehren.«44
Im Gegensatz zu vielen anderen deutschen Verlagen und Buchhandlungen, die 1932 ein verlustreiches Jahr hinnehmen mussten,45 schien Th. Knaur die nun immer deutlicher zutage tretenden Folgen der Weltwirtschaftskrise nicht zu spüren. 1932 brachte der Verlag 25 Bücher heraus, darunter 13 Erstauflagen und zwölf Neuauflagen (s. Anhang). Zu den Neuauflagen gehörten Goethes Werke, sämtliche Werke von Theodor Storm und drei Ganghofer-Titel. Unter den Erstauflagen waren Bismarcks Erinnerungen und Gedanken, drei Romane des US-amerikanischen Western-Autors Zane Grey und vier Bände von Max Brand. Unter diesem Pseudonym veröffentlichte der US-amerikanische Schriftsteller Frederick Schiller Faust Western-Romane und Abenteuerbücher.46 Daneben erschienen 1932 erstmals zwei weitere bedeutende Nachschlagewerke: Knaurs Konversations-Lexikon und Richard Hamanns Geschichte der Kunst.
Adalbert Droemer hatte schon seit Längerem Pläne für ein Konversationslexikon gehabt, allerdings schwebte ihm eine Lizenzausgabe vor. Nachdem Gespräche mit mehreren Verlagen ergebnislos geblieben waren, legte Th. Knaur das Projekt »ad acta«47. Ende der 1920er-Jahre griff der Verlag das Thema wieder auf – nun mit dem Ziel, ein eigenes Konversationslexikon herauszugeben. Von wem die Anregung ausging, ist unklar. Willy Droemer betonte nach Kriegsende, Th. Knaur habe an ein nicht realisiertes Projekt des Ullstein Verlags angeknüpft; der Biograf von Richard Friedenthal geht davon aus, dieser habe die Idee gehabt.48 Der promovierte Kunst- und Literaturhistoriker Richard Friedenthal (1896–1976) veröffentlichte in den 1920er-Jahren Novellen, schrieb regelmäßig Artikel für Tageszeitungen und verfasste als freier Mitarbeiter für Th. Knaur Gutachten (s. Kapitel 5.4).
Die Idee für ein eigenes Lexikon stieß zunächst auf Skepsis bei Adalbert Droemer. Er hielt ein selbst erarbeitetes Nachschlagewerk für unmöglich. »Es war eigentlich nur der Ehrgeiz und das Zutrauen seines damaligen Junior-Partners Willi [sic] Hendelsohn, die das Projekt praktisch zur Durchführung brachten«,49 erinnerte sich Richard Friedenthal später. Er selbst fungierte als Herausgeber und nahm maßgeblichen Einfluss auf die Gestaltung des Lexikons. »Nach Form, Inhalt und Durchführung ist das Werk [Knaurs Konversations-Lexikon, C.F.] Herrn Dr. F. zu verdanken«,50 so ein verlagsinternes Papier aus der Nachkriegszeit zur Rechtslage.
Unter der Leitung von Richard Friedenthal, der dabei von Dr. Heinz Graumann als Redakteur unterstützt wurde, verfassten rund 70 fachwissenschaftliche Mitarbeiter:innen die Lexikonartikel. Zu den Autoren gehörten Professor Hugo Miehe von der Landwirtschaftlichen Hochschule Berlin, der Vorsitzende des Verbands Deutscher Geschichtslehrer Oberstudiendirektor Dr. Arnold Reimann, der Leiter der Übungssternwarte der Universität Berlin Dr. Hermann von Socher und der Medizinprofessor Hans Friedenthal, der Vater von Richard Friedenthal.51 Mit 35000 Stichwörtern, 600 Illustrationen, 70 Karten und Tafeln, 20 Übersichten und 115 statistischen Schaubildern war Knaurs Konversations-Lexikon A–Z ein »Handbuch des gesamten heutigen Wissens«52, so Richard Friedenthal im Vorwort. Dabei richtete sich das Nachschlagewerk an alle Bevölkerungsschichten: »Es war hierbei mein besonderes Bestreben, durch kurze, scharfe Prägung des Textes und anschauliche, übersichtlich gegliederte Fassung des reichen Stoffes ein Werk zu schaffen, das dem Höchstgebildeten wie dem Bildungsbedürftigen zuverlässige Auskunft gibt«,53 betonte Richard Friedenthal. Mit 2,85 Reichsmark war das Nachschlagewerk deutlich günstiger als die Lexika der Konkurrenz.54
Bereits in der ersten Auflage erschien Knaurs Konversations-Lexikon mit mehr als 750000 Exemplaren.55 Die renommierten Lexikonverlage nahmen den Band zunächst nicht ernst und gingen davon aus, »dass sie das Buch beim Erscheinen sehr schnell als Plagiat entlarven und damit stoppen könnten«,56 wie sich Richard Friedenthal später erinnerte. Nach seiner Schilderung schloss sich Otto Mittelstaedt vom Bibliograpischen Institut, dem Verlag des Brockhaus, »zwei Abende mit einem der ersten Exemplare ein« und verglich es mit bestehenden Lexika: »Er musste das zu seinem grossen Kummer bald aufgeben.« Knaurs Konversations-Lexikon war kein Plagiat.
Ebenfalls 1932 erschien Richard Hamanns Geschichte der Kunst. Der Autor war seit 1913 Professor für Kunstgeschichte an der Universität Marburg. Im Gegensatz zu den meisten seiner Fachkollegen wollte Richard Hamann auch außerhalb der akademischen Welt wahrgenommen werden. Er handelte Kunstwerke daher nicht in dem damals oft üblichen abgehobenen, bildungsbürgerlichen Ton ab, sondern bemühte sich in seinen Texten um eine eingängige Sprache. Um auch Kunstlaien zeitgenössische Werke näherzubringen, eröffnete er in Marburg eine Ladengalerie.
Der Kontakt zwischen dem außergewöhnlichen Kunstprofessor und Th. Knaur kam auf Vermittlung des Marburger Germanisten Leopold Heinemann zustande.57 Richard Friedenthal, inzwischen fest beim Verlag angestellt, überzeugte Richard Hamann, eine umfassende Kunstgeschichte für Th. Knaur zu schreiben: Nach Willy Droemers Erinnerung rang Richard Friedenthal dem Marburger Professor das Buch »buchstäblich ab«58. Als es nach Erscheinen der ersten Ausgabe zu Differenzen um das Honorar zwischen dem bisweilen nicht einfachen Autor und dem Verlag kam, griff Richard Friedenthal vermittelnd ein und schrieb Richard Hamann von seiner Privatadresse, um ihn zum Einlenken zu bewegen.59
Der Vertrag über die Geschichte der Kunst wurde am 12. August 1930 geschlossen. Danach sollte Richard Hamann bis zum 1. Juli 1932 ein Manuskript mit rund 600 Seiten sowie 1200 Abbildungen vorlegen. Für je 100000 Exemplare erhielt er 10000 Reichsmark; voraushonoriert wurden 200000 Exemplare.60 Weil vor allem die Beschaffung der Abbildungen sehr aufwendig war, beschäftigte Richard Hamann bei der Arbeit an dem Band bis zu acht wissenschaftliche Mitarbeiter:innen.61 Doch auch die Texterstellung war offenbar nicht einfach: Richard Hamann konnte den Termin am 1. Juli 1932 nicht halten. Spürbar nervös mahnte Willy Hendelsohn den Kunstprofessor Mitte August 1932, er möge das Manuskript so rasch wie möglich abgeben.62 Schließlich seien die Verlagsvertreter längst auf Reisen für das Weihnachtsgeschäft und hätten dafür eigentlich Probebogen mitnehmen sollen. Nun sei jedoch nicht nur die Werbung für das Buch, sondern das Erscheinen des Bandes im Jahr 1932 infrage gestellt. Am 2. Oktober 1932 schaltete sich Adalbert Droemer ein. Er bat Richard Hamann, den Text – »ein Lebenswerk«63 – endlich abzuliefern und den Verlag nicht »im letzten Augenblick im Stich [zu] lassen«. Im Spätherbst lag das Manuskript vor und konnte gesetzt werden. Zuständig für die Herstellung war Willy Hendelsohn. Vor allem die vielen Abbildungen waren eine drucktechnische Herausforderung, sodass dieser schließlich erschöpft bekannte: »Ich bin jetzt am Ende mit meiner Kraft.«64
Die Fertigstellung der Geschichte der Kunst verzögerte sich auch, weil es immer wieder Diskussionen über finanzielle und inhaltliche Fragen zwischen Richard Hamann und dem Verlag gab. So entspann sich eine längere Auseinandersetzung um ein Kandinsky-Bild, bei der Th. Knaur vor allem dessen mögliche Wirkung als dezidiert »modernes« Bild auf die Öffentlichkeit im Blick hatte. Richard Hamanns Assistent Gustav André schlug im August 1932 im Auftrag seines Professors vor, auf einer der insgesamt zwölf Farbtafeln ein modernes Bild zu zeigen. Konkret hatte Richard Hamann »ein sehr hübsches Aquarell«65 von Wassily Kandinsky aus seiner eigenen Sammlung im Blick. Dieses Bild stieß jedoch bei Adalbert Droemer auf Ablehnung. Er hatte »die allerschwersten Bedenken«66 und »meinte sogar, man müsse befürchten, dass eine solche Tafel die Wirkung des ganzen Buches ›zerschmettere‹«, wie Richard Friedenthal Richard Hamann mitteilte. Statt des Kandinsky-Bildes wollte der Verlag auf die wenigen Farbtafeln Bilder setzen, die den »ganz breiten Leserschichten reizvoll erscheinen«, so Richard Friedenthal weiter. Richard Hamann hielt jedoch zunächst dagegen. Über seinen Assistenten teilte er dem Verlag mit, es sei »unbedingt notwendig (…), ein modernes Bild farbig zu bringen«,67 da die zeitgenössische Malerei in ihrer Wirkung »ganz wesentlich auf der Farbkomposition« beruhe. Außerdem habe sich das »große Publikum jetzt (…) wohl oder übel daran gewöhnt (…), moderne Bilder zu sehen, ohne in Entrüstungsstürme auszubrechen wie vor zehn Jahren«. Letzten Endes lenkte der Kunstprofessor jedoch ein und verzichtete, »wenn auch ungern«68 auf die farbige Reproduktion eines zeitgenössischen Bildes. In der Fassung von 1932 war Wassily Kandinsky nur mit einer schwarz-weißen Abbildung vertreten; die letzte Farbtafel zeigte Édouard Manets »Frühstück im Grünen«.
Die Geschichte der Kunst erschien im Dezember 1932. Das opulente Werk umfasste 968 Seiten und 1110 Abbildungen – und kostete trotzdem nur 4,80 Reichsmark. Die ersten 100000 Exemplare wurden 1932 gedruckt, die nächsten 50000 Anfang 1933. Aus diesem Grund wird auf dem Schmutztitel zum Teil auch das Jahr 1933 angegeben.69
Der Band behandelte die Kunstgeschichte »von der altchristlichen Zeit bis zur Gegenwart«, so der Untertitel, setzte also mit der späten Antike ein, gefolgt von Kapiteln zum Mittelalter, zur Neuzeit und zur Gegenwart. »Neu und grundlegend« an der Geschichte der Kunst war, »daß sie das, was in großen, vielbändigen Kunstgeschichten von verschiedenen Autoren bearbeitet ist und notwendig zu verschiedenen Standpunkten führt, aus einer einzigen Erfahrung und Überzeugung heraus zu gestalten versucht«,70 so Richard Hamann im Vorwort. Ergänzt wurden seine Ausführungen von einer chronologischen Gesamtübersicht, einem Verzeichnis der wichtigsten Künstler:innen und ihrer Werke sowie einem Glossar mit kunsthistorischen Fachbegriffen.
Im letzten Kapitel stellte Richard Hamann auch moderne Kunstrichtungen wie Neue Sachlichkeit, Expressionismus und die Bauhaus-Schule vor. Dass das Bauhaus als Avantgarde auf allen Gebieten der freien und angewandten Kunst den erstarkenden Nationalsozialisten ein Dorn im Auge war und dass sie deswegen im Sommer 1932 die Schließung des Bauhauses in Dessau durchgesetzt hatten, kümmerte Richard Hamann wenig. Er betonte: »Deutschland schreitet sowohl an Konsequenz wie Umfang und Intensität dieser Bewegung diesmal an der Spitze, (…) nur hier gibt es ein Bauhaus als Zusammenfassung aller künstlerischen Kräfte in der konstruktiven Aufgabe der Formung des Lebens durch den Bau.«71 In einer Passage zur Neuen Sachlichkeit in der Architektur setzte sich Richard Hamann mit der Kritik völkisch-nationalistischer Kreise an modernen Kunstformen auseinander: »Die Kleinbürger nennen die Erhebung der Zivilisation zur Kultur Kulturbolschewismus (…) Und es ist eine der Ironien der Weltgeschichte, dass die Verfechter des Alten in dem Augenblick, wo Deutschland zum ersten Male eine eigene grosse Architektur geschaffen hat und einen eigenen Stil zu schaffen im Begriff ist, glauben, diesen als ›undeutsch‹ ablehnen zu müssen.«72 Wegen Passagen wie dieser sollten nationalsozialistische Kräfte die Geschichte der Kunst nur wenige Wochen nach Beginn der NS-Herrschaft heftig kritisieren.
Als feststand, dass der Band doch noch 1932 erscheinen konnte, lief die Werbemaschinerie bei Th. Knaur an. Anfang November 1932 schaltete der Verlag eine doppelseitige Anzeige im Börsenblatt für den Deutschen Buchhandel und bewarb die Geschichte der Kunst als »völlig neuartig«73 und »genußreiche« Lektüre. Im Februar und März 1933 folgten zwei weitere doppelseitige Anzeigen.74 Ebenfalls im November 1932 versandte der Verlag Rezensionsexemplare an rund 40 Kunsthistoriker:innen und Kunstkritiker:innen sowie Zeitschriften im In- und Ausland.75 Ende November 1932 trafen die ersten Glückwunschschreiben bei Richard Hamann ein. Die auf nichtfranzösische Literatur spezialisierte Buchhandlung Ex Libris aus Paris schwärmte über »Ihre fabelhafte Kunstgeschichte«76: »Das muss ja ein Schlager allerersten Ranges werden.« Auch der Direktor des Courtauld Institute of Art der University of London beglückwünschte seinen Marburger Kollegen zu diesem »most admirable and comprehensive piece of work«77. Ende des Jahres erschienen die ersten Besprechungen in der Tagespresse – mit durchweg positivem Tenor, wie in der Münchner Telegramm Zeitung und Sport-Telegraf: »Diesem vortrefflichen Band einen großen Erfolg zu prophezeien, bedeutet kein Wagnis. Hier ist ein außerordentlich dankenswerter Versuch unternommen worden, die Kunst unters Volk zu bringen.«78 Für die Deutsche Zeitung war die Geschichte der Kunst »verlegerisch und inhaltlich (…) eine gewaltige Tat (…), die sich vom diesjährigen Büchermarkt einzigartig abhebt«,79 und auch die Berliner Börsenzeitung lobte die »geradezu aufsehenerregende billige Geschichte der Kunst« als »frisch und anschaulich geschrieben«80. Vereinzelt gab es auch kritische Stimmen, vor allem von der katholischen Kirche.81 Aus den Quellen geht jedoch nicht hervor, in welche Richtung die Kritik zielte und welche Passagen moniert wurden.

               3. 
Th. Knaur im Jahr der »Machtergreifung«

            Unmittelbar nach der Ernennung von Adolf Hitler zum Reichskanzler am 30. Januar 1933 begannen die Nationalsozialisten, Deutschland mit Unterdrückung und Terror zu überziehen.82 Nach dem Reichstagsbrand am 27. Februar 1933 setzte die Reichstagsbrandverordnung wesentliche Grundrechte der Weimarer Verfassung wie Meinungs-, Presse- und Versammlungsfreiheit außer Kraft. Vor den für den 5. März 1933 angesetzten Reichstagswahlen konnten insbesondere die Sozialdemokratische Partei Deutschlands (SPD) und die Kommunistische Partei Deutschlands (KPD) kaum noch Wahlkampf betreiben. Aus den Wahlen ging die Nationalsozialistische Arbeiterpartei Deutschlands (NSDAP) zwar mit rund 44 Prozent der Stimmen als stärkste Partei hervor, verfehlte jedoch die absolute Mehrheit. Mit aller Härte verfolgten die Nationalsozialisten ihre politischen Gegner:innen: Vor allem Kommunist:innen und Sozialdemokrat:innen wurden in die in der zweiten Märzhälfte neu errichteten Konzentrationslager Dachau und Oranienburg gebracht und dort oft brutal gefoltert. Am 23. März 1933 übertrug der Reichstag mit dem Ermächtigungsgesetz die gesetzgebende Gewalt auf die Regierung Hitler und hob damit die Gewaltenteilung auf. In den folgenden Wochen schuf die NS-Regierung mit dem »Gesetz zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums« eine Möglichkeit, um politische Gegner:innen sowie Jüdinnen und Juden aus dem öffentlichen Dienst zu entlassen, und verbot Gewerkschaften sowie politische Parteien. Innerhalb weniger Monate war aus Deutschland eine Diktatur geworden.
Neben politischen Gegner:innen standen Jüdinnen und Juden im Fokus der Nationalsozialisten. Schon seit den 1920er-Jahren hetzte die NS-Presse gegen sie; nun, nach der Ernennung von Adolf Hitler zum Reichskanzler, verschärfte sich die antisemitische Propaganda in den NS-Zeitungen, die bald schon die einzigen waren, die noch erscheinen durften. Täglich waren dort Parolen wie »Die Juden sind unser Unglück« zu lesen. Noch im März 1933 schlossen die ersten Verbände und Vereine Jüdinnen und Juden aus. Am 1. April 1933 organisierte und inszenierte das Regime einen deutschlandweiten Boykott: Mit Schildern wie »Kauft nicht bei Juden« standen Nationalsozialisten vor als jüdisch diffamierten Geschäften und versuchten Kund:innen vom Betreten abzuhalten.
Wie Adalbert Droemer, Willy Hendelsohn, Erich Henders, Irma Rahn und die Beschäftigten von Th. Knaur die Zeit unmittelbar nach der »Machtergreifung« erlebten, ist unklar. Es sind keine Briefe oder Tagebücher erhalten, aus denen sich Rückschlüsse ziehen ließen.
Willy Hendelsohn, Erich Henders und Irma Rahn, die zu Beginn der NS-Herrschaft die Hälfte der Gesellschaftsanteile an Th. Knaur hielten, galten in der NS-Ideologie nun als jüdisch. Ob sie sich dem Judentum als Religion zugehörig fühlten, spielte dabei keine Rolle. Denn die Nationalsozialisten definierten jüdisch als »Rasse« und betrachteten auch diejenigen als Jüdinnen und Juden, die sich nicht zur jüdischen Religion bekannten oder zum Christentum konvertiert waren.

               
                  3.1 Angriffe gegen die Geschichte der Kunst als »undeutsche[s] Machwerk«

               
               Nur wenige Wochen nach Beginn der NS-Herrschaft bekam der Th. Knaur Verlag das neue politische Klima in Deutschland zu spüren, denn im Februar 1933 setzte eine »skandalöse Hetze«83 gegen Richard Hamann und sein Buch ein. Die Vorgänge und Motivlagen der Beteiligten lassen sich heute nicht mehr en detail nachvollziehen. Die folgenden Ausführungen basieren im Wesentlichen auf den Aussagen des Marburger Kunstprofessors Carl Horst, der im Herbst 1934 in einem Dienstaufsichtsverfahren gegen ihn die Geschehnisse schilderte. Carl Horst war selbst in die Intrige gegen Richard Hamann involviert und ist daher keine objektive Quelle.

               Carl Horst, der seit 1932 der NSDAP angehörte, erhielt nach eigenen Angaben im Februar 1933 von zwei Mitgliedern vom Kampfbund für deutsche Kultur »die Aufforderung, ich solle über alles, was ich über ungehörige Ausübung, schädigende Wirkung, Ausnützen zu parteipolitischen Einstreuungen in Prof. Hamanns Lehrtätigkeit, Unstimmigkeiten seiner Amtsführung (…) genau Bericht erstatten«.84 Auslöser war die »Empörung« über die Geschichte der Kunst in nationalsozialistischen Kreisen. Der 1928 gegründete Kampfbund für deutsche Kultur wurde von dem NS-Ideologen Alfred Rosenberg geleitet und war antisemitisch und völkisch eingestellt. Bei den Kampfbund-Mitgliedern, die Carl Horst um belastendes Material gegen Richard Hamann baten, handelte es sich vermutlich um Otto von Kursell und Hans Hinkel. Otto von Kursell gehörte der NSDAP seit 1922 an; er hatte 1923 am Hitler-Putsch teilgenommen und leitete im Kampfbund für deutsche Kultur die Fachgruppe Bildende Kunst. Nach Beginn der NS-Herrschaft war er in der Kunstabteilung des Preußischen Ministeriums für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung tätig.85 Hans Hinkel war 1921 in die NSDAP eingetreten; 1933 wurde er Reichsorganisationsleiter des Kampfbunds für Deutsche Kultur und Geschäftsführer der Reichskulturkammer.86 Wie gewünscht, trug Carl Horst diverse »Anschuldigungen« gegen Richard Hamann zusammen, angefangen von unfairen Benotungen bis hin zur Ablehnung des Antisemitismus.87 Im März 1933 ließ er seine Zusammenstellung »amtliche[n] Stellen der Partei und des Staates«88 zukommen.

               Auch der Kunsthistoriker Dr. Harald Busch wurde gegen Richard Hamann aktiv. Er hatte offenbar ursprünglich bei Richard Hamann promovieren wollen, war dann aber zu Carl Horst gewechselt. Nach Abschluss seiner Promotion bat er Richard Hamann, seine wissenschaftliche Karriere zu fördern, was dieser jedoch ablehnte.89 Die Vermutung liegt nahe, dass die Zurückweisung ein Grund für Harald Buschs Vorgehen war. Am 28. Februar 1933 wandte er sich an das Preußische Ministerium für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung: Die Lektüre des jüngst herausgekommenen neuen Hamann-Buches (bisher 200000 Exemplare) veranlasse ihn, »nun endlich einmal den Versuch zu unternehmen, zu erwirken, dass ihm [Richard Hamann] das Handwerk gelegt wird«.90 Richard Hamann sei einer der »gefährlichsten Bannerträger des Bolschewismus«. Dieses Urteil machte auf die Adressaten im Preußischen Ministerium für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung offenbar Eindruck und wurde ebenso wie der Brief von Harald Busch weitergegeben: Ein Zettel mit dem Zitat (»gefährlichster Bannerträger des Bolschewismus«) liegt in Richard Hamanns Reichskulturkammerakte ganz oben. Daneben enthält die Akte auch Buschs Schreiben.91

               Offenbar im Auftrag von Otto von Kursell verfasste Harald Busch einen Verriss von Richard Hamanns Geschichte der Kunst.92 Der Artikel erschien am 28. März 1933 in Der Angriff, der Gauzeitung der Berliner NSDAP, unter dem Titel »Richard Hamanns Kunstgeschichte. Ein Handlanger des Kommunismus«93. Harald Busch benannte keine konkreten Stellen, sondern warf Richard Hamann generell vor, »alle höheren Werte« lächerlich zu machen sowie »tendenziös verkennend und entstellend« zu schreiben. Sein Fazit war vernichtend: »Es ist unfaßbar, daß dies bolschewistische, undeutsche Machwerk überall nichtsahnend angepriesen und angeboten wird.« Dabei richtete sich der Artikel ausschließlich gegen Richard Hamann und nicht gegen den Verlag Th. Knaur sowie dessen Inhaber:innen. Offenbar war Harald Busch nicht bekannt, dass drei Gesellschafter:innen jüdisch waren; ansonsten hätte er das sicherlich in seinem Hetzartikel erwähnt. Der Artikel konzentrierte sich also auf die Person Richard Hamann und zielte darauf ab, seine Absetzung als Professor zu erreichen. Am Ende seines Verrisses drohte Harald Busch unverhohlen: »Wir glauben, daß Herr Hamann eines Besseren belehrt sein dürfte. Auch er wird bemerken, daß eine neue Zeit angebrochen ist, in der akademische Jugend es ablehnt, von derartigen Skribenten sich unterrichten zu lassen, denn: Herr Hamann ist ordentlicher Professor an einer deutschen Universität!«

               Auch wenn der Th. Knaur Verlag nicht im Zentrum des Hetzartikels stand, hatte der Verriss massive Auswirkungen. Denn als »undeutsche[s] Machwerk« war die Geschichte der Kunst in Deutschland nun nur noch schwer verkäuflich. »Es sind uns (…) von entsprechend politisch eingestellten Sortimentern Exemplare als unverkäuflich zurückgegeben worden, und viele, durchaus nicht überzeugte, sondern andersdenkende Sortimenter haben gegen ihre bessere Ueberzeugung das Buch aus dem Fenster nehmen müssen«,94 berichtete Knaur-Lektor Fritz Cohn im Mai 1933 (zu Fritz Cohn s. Kapitel 5.4). Daneben erhielt der Verlag »eine Unzahl Zuschriften«, die zeigten, »wie viele Leute durch die Kritik [von Harald Busch] in ihrem früheren Urteil verwirrt worden sind«, so Fritz Cohn weiter. Einen Monat nach Harald Buschs Artikel erschien ein weiterer Verriss: Am 22. April 1933 druckte die Oberhessische Zeitung ebenfalls eine negative Rezension der Geschichte der Kunst.95 Dieser Artikel hatte im Gegensatz zu Harald Buschs deutschlandweit offenbar keine allzu große Wirkung, doch waren die Folgen im hessischen Marburg umso verheerender. Noch am 22. April 1933 wandte sich die in Marburg ansässige N.G. Elwert’sche Universitäts- und Verlagsbuchhandlung an Th. Knaur und bat, einen Teil der bereits ausgelieferten Titel wieder zurückzunehmen: »Wir fürchten (…), dass es sehr schwer sein wird, das Buch, wenigstens hier in Marburg, überhaupt weiter zu verkaufen.«96 Dass die Absatzzahlen der aufwendig produzierten und vermutlich entsprechend teuren Geschichte der Kunst einbrachen und der Titel zu einem finanziellen Flop zu werden drohte, dürfte den Verlag sehr beunruhigt haben.

               Offenbar in dem Versuch, noch etwas zu retten, verfasste Th. Knaur eine Entgegnung auf den Artikel von Harald Busch.97 Unklar ist, ob, und wenn ja, an wen das rund 2,5 Seiten lange Schriftstück verschickt wurde. Die Entgegnung versuchte den Vorwurf zu entkräften, dass Richard Hamann ideelle Werte lächerlich mache. Daher wurde unter anderem eine Passage aus dem Buch zitiert, in der Richard Hamann die Aufgaben von Künstlern als Erzieher hervorhob. Abgesehen davon sei die Geschichte der Kunst »von einer leidenschaftlichen Liebe zur deutschen Kunst und ihrer Grösse erfüllt«, so das Schriftstück weiter.

               Gleichzeitig empfahl der Verlag Richard Hamann, gegen die »Diskriminierung energisch Stellung [zu] nehmen«.98 Das hatte Richard Hamann bereits getan: Am 23. April 1933, also einen Tag nach dem Erscheinen des zweiten Verrisses in der Oberhessischen Zeitung, hatte er sich an das Preußische Ministerium für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung gewandt und darum gebeten, dass die Presse in Zukunft sachlich über sein Buch berichten solle.99

               Bereits zwei Tage später erhielt er eine betont freundliche Antwort. Der Personalreferent der Hochschulabteilung Johann Daniel Achelis riet Richard Hamann von öffentlichen Dementi ab und bot an: »Sofern sich in Marburg noch neue Vorfälle abspielen sollten, stehe ich – auch telefonisch – gern zu Ihrer Verfügung.«100 Wohl auch wegen dieses ihm wohlgesinnten Kontakts im Preußischen Ministerium für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung verfing die Intrige gegen Richard Hamann nicht. Er wurde zwar im Sommer 1934 für ein Semester beurlaubt, konnte seinen Lehrstuhl aber bis zum Ende der NS-Herrschaft behalten (s. dazu Kapitel 6.5.2).

               Die Bemühungen, sich gegen die Hetzartikel zu wehren, blieben indes erfolglos. Daran änderte auch eine positive Besprechung in der Kasseler Post nichts, die im Juni 1933 Richard Hamanns »eindrucksame Gesamtdarstellung«101 lobte. Der Absatz des Buches erholte sich nicht mehr. »Leider verkaufen wir in letzter Zeit kaum etwas«,102 teilte der Verlag im September 1933 Richard Hamann mit. Erfreuliche Nachrichten kamen nur aus dem Ausland: Einige internationale Verlage zeigten Interesse an einer Übersetzung. Im August 1933 übertrug Th. Knaur dem Warschauer Arct-Verlag für 3000 Reichsmark das Übersetzungsrecht für eine polnische Ausgabe; weitere 1000 Reichsmark erhielt Th. Knaur für das Abbildungsmaterial.103 Die polnische Übersetzung erschien vor 1936.104 Gespräche über Übersetzungen gab es auch mit dem spanischen Verlag Aguilar sowie Verlagen in Frankreich und England, doch scheinen sich diese Pläne zerschlagen zu haben.105

               Für Th. Knaur dürften die Vorkommnisse um die Geschichte der Kunst ein Schlüsselereignis gewesen sein. Nur wenige Wochen nach Beginn der NS-Herrschaft hatte der Verlag erleben müssen, wie zwei Artikel ein Prestigeprojekt in Gefahr brachten und dass der Verlag der Hetze durch eine nationalsozialistische Zeitung nichts entgegenzusetzen hatte.

            
               
                  3.2 Distanzierung des Verlags von Lion Feuchtwanger

               
               Unmittelbar nach Beginn der NS-Herrschaft gerieten jüdische Schriftsteller:innen sowie Autor:innen, die sich offen gegen die NSDAP und ihre Anhänger ausgesprochen hatten, in den Fokus der NS-Regierung, darunter auch Lion Feuchtwanger. Sein 1925 zum ersten Mal vom Drei Masken Verlag veröffentlichter Roman Jud Süß über den württembergischen Hofjuden Joseph Süß Oppenheimer erschien 1931 als Nachdruck bei Th. Knaur mit einer Auflage von 100000 Stück.106 Als Jude und erklärter Gegner des Nationalsozialismus – sein Roman Erfolg setzte sich mit dem Aufstieg der NSDAP auseinander – war Lion Feuchtwanger in der NS-Zeit in doppelter Hinsicht unerwünscht. Daher kehrte er nach Hitlers Ernennung zum Reichskanzler von einer Vortragsreise in die USA nicht wieder nach Deutschland zurück.107 Am 30. März 1933 distanzierte sich Th. Knaur öffentlich von dem Autor: In einer Anzeige im Börsenblatt für den Deutschen Buchhandel teilte der Verlag mit, nach einer Stellungnahme von Lion Feuchtwanger »in der ausländischen Presse« werde er »›Jud Süß‹ nicht mehr aus(…)liefern«.108 Auf welche Stellungnahme sich die Anzeige bezog, ist unklar. Vielleicht war damit Lion Feuchtwangers Befürchtung »Hitler bedeutet Krieg« gemeint, die er in einem Interview mit einer US-amerikanischen Zeitung äußerte.109

               Ob der zwei Tage vor der Anzeige veröffentlichte Hetzartikel über Richard Hamanns Geschichte der Kunst bei der Distanzierung von Lion Feuchtwanger eine Rolle spielte, ist unklar. Es wäre zumindest denkbar, dass Th. Knaur nach dem Angriff auf Richard Hamann kein Risiko eingehen wollte und deswegen das einzige Buch aus dem Programm nahm, das den Verlag zur Zielscheibe der Nationalsozialisten hätte machen können. Möglich ist aber auch, dass es keinen kausalen Zusammenhang mit dem Artikel von Harald Busch gab und dass Lion Feuchtwanger zu diesem Zeitpunkt im nationalsozialistischen Deutschland so offensichtlich eine Persona non grata war, dass der Vertrieb seiner Bücher für Th. Knaur nicht mehr infrage kam. Dafür spricht, dass auch der Ullstein-Verlag, der Feuchtwangers Roman Der jüdische Krieg veröffentlicht hatte, Ende März 1933 bekannt gab, das Buch nicht mehr vertreiben zu wollen.110 In jedem Fall distanzierten sich Th. Knaur und Ullstein von Lion Feuchtwanger, sechs Wochen bevor dessen Werke am 10. Mai 1933 zusammen mit den Büchern von anderen unliebsamen Autor:innen öffentlich verbrannt wurden und bevor das Börsenblatt für den Deutschen Buchhandel am 13. Mai 1933 eine Liste mit »für das deutsche Ansehen als schädigend[en] Schriftstellern« veröffentlichte, auf der auch Lion Feuchtwangers Name stand.111

            
               
                  3.3 NS-Mitgliedschaften von Verlagsmitarbeiter:innen

               
               In den ersten Wochen nach der Ernennung von Adolf Hitler zum Reichskanzler erlebte dessen Partei einen regelrechten Ansturm: Im Frühjahr 1933 traten rund 1,8 Millionen Deutsche der NSDAP bei. Die Zeitgenossen verspotteten sie als »Märzgefallene«, die sich aus opportunistischen Gründen der neuen Regierungspartei anschlossen. Bis Kriegsende wurden rund 10,2 Millionen Menschen Mitglieder der NSDAP.112 Auch Verleger:innen traten der NS-Partei bei, darunter Georg von Holtzbrinck und die Vorstände des Bibliographischen Instituts Otto Mittelstaedt und Helmuth Bücking. Heinrich Mohn vom Verlag C. Bertelsmann wurde förderndes Mitglied der SS.113

               Bei Th. Knaur trat mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit keine der leitenden Personen der NSDAP bei. Zu Adalbert und Willy Droemer, Paul Zöckler, der während des Zweiten Weltkriegs den Verlag faktisch leitete, und den Prokurist:innen Arthur Dröbeljahr, Bertha Konzack und Margarete Bürckner sind in der im Bundesarchiv Berlin überlieferten NSDAP-Gau- und Zentralkartei keine Mitgliedskarteikarten vorhanden. Die Kartei ist allerdings nicht vollständig, sodass das Fehlen von Karteikarten zu den sechs Personen allein kein Beweis dafür ist, dass sie nicht Mitglied der NSDAP wurden. Daneben gibt es jedoch auch in Fragebogen und Formularen, die in der NS-Zeit ausgefüllt wurden, keine Hinweise, dass die Führungspersonen von Th. Knaur der NSDAP beitraten.

               Von den in der NS-Zeit und der unmittelbaren Nachkriegszeit bei Th. Knaur beziehungsweise Droemer tätigen Angestellten sind 20 Personen namentlich und mit Geburtsdatum bekannt und konnten in der NSDAP-Gau- und Zentralkartei überprüft werden. Zwei von ihnen traten der NSDAP bei. Richard Ihm (Jg. 1906) wurde zu einem relativ späten Zeitpunkt, zum 1. Juli 1940, mit der Mitgliedsnummer 8152873 in die Partei aufgenommen.114 Er arbeitete seit 1927 für den Verlag und war später als Prokurist und Vertriebsleiter tätig. Mitglied der NSDAP war zeitweise auch Fritz Bolle (Jg. 1908), der in den 1950er-Jahren Lektor bei Droemer Knaur wurde. Er trat als 18-Jähriger der NSDAP bei: Rund sechs Jahre vor Beginn der NS-Herrschaft erhielt er am 8. November 1926 die Mitgliedsnummer 46836.115 Zu diesem Zeitpunkt war die NSDAP eine von mehreren rechten Splitterparteien mit einigen Zehntausend Mitgliedern. Im Gegensatz zu den »Märzgefallenen« des Jahres 1933 waren die frühen NSDAP-Mitglieder überzeugte Nationalsozialisten und in der Regel stramm antisemitisch und völkisch eingestellt. Fritz Bolle wurde am 1. März 1930 aus der NSDAP ausgeschlossen. Die Gründe dafür sind unklar; zu seinem Ausschluss sind keine Unterlagen überliefert.

            
               
                  3.4 »Gleichschaltung« des Buchmarkts

               
               In den ersten Monaten nach der »Machtergreifung« beließ es das NS-Regime gegenüber Verlagen und Buchhandlungen bei »rhetorischen Warnungen«116. Eine Ausnahme waren die Verlage von verbotenen Parteien wie der SPD und der KPD: Sie wurden noch 1933 geschlossen, enteignet oder als NS-Betriebe weitergeführt, darunter der sozialdemokratische Dietz Verlag, der unmittelbar nach Beginn der NS-Herrschaft geschlossen und 1934 aus dem Handelsregister gelöscht wurde. Insgesamt wurden 1933 rund 100 Verlage verboten oder geschlossen.117

               Der Börsenverein des Deutschen Buchhandels, der seit dem 19. Jahrhundert die Interessen von Verlagen und Buchhandlungen vertrat, war bereits in der Weimarer Zeit von deutschnationalen Kräften dominiert worden.118 Gut drei Monate nach Hitlers Ernennung zum Reichskanzler bekannte sich der Börsenverein am 3. Mai 1933 mit seinem »Sofortprogramm für den Deutschen Buchhandel« zur NS-Regierung: »Der deutsche Buchhandel begrüßt die nationale Erhebung. Er hat seine Bereitwilligkeit zur Mitarbeit an ihren Zielen alsbald zum Ausdruck gebracht.«119 Unter Punkt 10 des Sofortprogramms kündigte der Börsenverein außerdem an: »In der Judenfrage vertraut sich der Vorstand der Führung der Reichsregierung an. Ihre Anordnungen wird er für seinen Einflußbereich ohne Vorbehalt durchführen.«120

               Um das Kulturleben gleichzuschalten, gründete die NS-Regierung am 22. September 1933 die Reichskulturkammer (RKK) unter dem Vorsitz von Propagandaminister Joseph Goebbels mit sieben Einzelkammern, darunter die Reichsschrifttumskammer (RSK). Mit Schaffung der Reichskulturkammer wurden sämtliche Kulturberufe zulassungspflichtig: Die Mitgliedschaft in einer Einzelkammer war die Voraussetzung, um den Beruf weiter ausüben zu können. Umgekehrt waren die Nicht-Aufnahme beziehungsweise der Ausschluss faktisch ein Berufsverbot. Die erste Durchführungsverordnung zum Reichskulturkammergesetz hielt fest, dass die Aufnahme in eine Einzelkammer abgelehnt werden konnte, wenn »die in Frage kommende Person die für die Ausübung ihrer Tätigkeit erforderliche Zuverlässigkeit und Eignung nicht besitzt«.121 Anders als das »Gesetz zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums« oder Regelungen für Anwält:innen und Ärzt:innen enthielt das Reichskulturkammergesetz allerdings keinen »Arierparagraph«. Jüdinnen und Juden war eine Mitgliedschaft also nicht per se verboten, sie konnten zunächst einer Einzelkammer angehören.122

               Die für den Buchmarkt zuständige Kammer war die Reichsschrifttumskammer. Alle Personen, die auf dem Gebiet des »Schrifttums« tätig waren, mussten Mitglied werden, also Verleger:innen, Buchhändler:innen, Übersetzer:innen, Autor:innen, Bibliothekar:innen, Lektor:innen und Buchvertreter:innen. Präsident der RSK wurde der Schriftsteller Hans Friedrich Blunck.123 Er veröffentlichte in der NS-Zeit bei Th. Knaur einen Sagen- und einen Märchenband und beriet den Verlag wegen der Beschäftigung »nicht arischer« Angestellter sowie wegen Adalbert Droemers »nicht arischer« Frau (s. dazu Kapitel 5.5).

               Als Körperschaft des öffentlichen Rechts wurde der Börsenverein in die RSK eingegliedert. Vorsteher des Börsenvereins blieb zunächst der Verleger Friedrich Oldenbourg; er wurde im Mai 1934 von Kurt Vohwinckel abgelöst. Im September 1934 übernahm Wilhelm Baur das Amt; er war seit 1925 Mitglied der NSDAP und im Franz-Eher-Verlag tätig, dem Zentralverlag der NSDAP. Ende 1933 wurden alle Mitglieder des Börsenvereins automatisch Mitglieder der Reichsschrifttumskammer, also auch jüdische Verleger:innen und Buchhändler:innen. Eine ähnliche Regelung gab es für Schriftsteller:innen: Sie wurden über den Reichsverband deutscher Schriftsteller (RDS) Mitglied der RSK. Diese am 9. Juni 1933 gegründete Zwangsvereinigung hatte die bisherigen Schriftstellerverbände abgelöst.124

               Im Gegensatz zu jüdischen Beamt:innen, Ärzt:innen oder Rechtsanwält:innen, die 1933 entlassen wurden oder denen die Ausübung ihres Berufs verboten wurde, wurden jüdische Verleger:innen also zunächst in die RSK aufgenommen und konnten ihrer Tätigkeit weiter nachgehen. Nach dem Sofortprogramm des Börsenvereins des Deutschen Buchhandels vom Mai 1933 konnten sie sich vom Börsenverein allerdings kaum noch vertreten fühlen.
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